
Ernst de Groote
Einer aus der „Wolke von Zeugen“

An der Stelle, wo sich die „Wolke von Zeugen“ gleichsam verdichtet, wo der Hebräerbrief
nicht mehr von den Einzelnen reden und nur noch summieren kann, wird als erster der Gi -
deon genannt. Also gehört auch er zu denen, die uns neutestamentlichen Menschen hel-
fen sollen zum „aufsehen auf Jesum, den Anfänger und Vollender des Glaubens“. – Versu-
chen wir, uns von Ihm diesen Dienst tun zu lassen.

In Richter 6 wird dieser Mann vom „Engel des Herrn“ so angeredet: „Der Herr mit dir, du
streitbarer Held!“ Wir werden den Ton ganz auf die erste Hälfte des Satzes legen müssen,
denn hier wird kein Heldenlied im üblichen Sinne gesungen. Das Wort „Held“ wird schon
im Alten Testament sehr sparsam gebraucht. Im Neuen Testament kommt es überhaupt
nicht vor. So wie uns Gideon geschildert wird, könnte er weder für Siegfried Modell stehen,
noch für Wilhelm Tell.

Fragen wir uns einmal: Was für ein Mensch ist dieser Gideon, mit dem der Herr ist? Die
Antwort wird uns zunächst enttäuschen: Gideon ist ein recht durchschnittlicher Mensch. Er
steht mit in der Not, die auf seinem Volk lastet, und er ist mit seiner ganzen Person ein Bild
der israelitischen Ohnmacht. Wieder hat Israel seinen Gott verlassen und ist in die Hand
seiner Feinde gegeben. Diesmal sind es die Midianiter, die das Volk unterdrücken. Alle
Jahre ziehen sie herauf „wie eine große Menge Heuschrecken“. Das Volk muss sich in die
Höhlen und Klüfte des Gebirges zurückziehen (V.2). Die Feinde lassen nichts übrig an
Nahrung in Israel (V. 4). Ein gequältes und ausgeplündertes Land. Was tut Gideon in die-
ser Lage? Er tut genau das, was in solchen Zeiten gang und gäbe ist, er schaut, wie er
sich und seine Familie durchbringt. Als der Engel des Herrn zu ihm kommt, heißt es: „Gi-
deon drosch Weizen in der Kelter, dass er ihn bärge vor den Midianitern.“ Die Kelter hat es
sonst mit dem Wein und nicht mit dem Weizen zu tun. Wir haben kein Recht, das abfällig
von Gideon zu sagen, aber eine „Heldentat“ ist es auch nicht.

Nachdem auch nur das Wort gesprochen ist „Der Herr mit dir…“ brechen sofort die Fragen
aus seinem Herzen: „Warum ist uns denn solches alles widerfahren?“ „Wo sind denn alle
sein Wunder, die uns unsere Väter erzählt haben?“ Man merkt, wie sehr diese Fragen in
ihm lebendig sind. Aber fragt nicht beinahe jeder so, wenn ihm eine besondere Not begeg-
net? Solche Fragen verraten immer ein höchst durchschnittliches Denken über Gott.

Weiter: Gleich bei der ersten Begegnung fordert Gideon ein „Zeichen“, weil er dem Wort
allein nicht traut. Am Ende des Kapitels fordert er wieder ein Zeichen. Es wird ihm in ganz
eindeutiger Weise gegeben, aber sofort setzt er „noch einmal“ an und begehrt das Zeichen
genau umgekehrt. Ist das Holz, aus dem man „Glaubenshelden“ schnitzt?

Noch eins: Als Gideon schließlich auf Geheiß des Herrn seine erste Tat tut, „fürchtete er
sich, solches zu tun des Tages vor seines Vaters Haus und vor den Leuten der Stadt, und
tat’s bei der Nacht“. Einen Stein soll hier nur der aufheben, der sich noch nie vor Men-
schen gefürchtet hat.

Warum heben wir dies alles so hervor? Weil dies das Bild ist, das die Schrift von Gideon
zeichnet. Aber vor allem, weil eben diesem Gideon gesagt wird: „Der Herr mit dir, du …“
Mit diesem Gideon hat Gott seine Taten getan. – wäre Gideon von vorneherein und von
sich aus ein „streitbarer Held“, dann könnten wir ihn anstaunen als etwas Besonderes,
aber das bliebe für uns unverbindlich. Wenn er aber ein Mensch ist „gleich wie wir“, dann



können wir nicht ausweichen. Dann kann der Herr, der durch ihn große Taten getan hat,
auch durch uns etwas ausrichten, wenn und wie es Ihm gefällt.

Was geschieht nun, wenn der Herr mit diesem Gideon ist?

Zuerst: Es geschieht etwas im Hause Gideons. Was ist die erste Tat, die der Herr dem Gi-
deon befiehlt? „Zerbrich den Altar Baals, der deines Vaters ist, und haue ab das Aschera-
bild, das dabeisteht.“ Es wird ihm aufgedeckt, dass es an entscheidender Stelle im eige-
nen Hause nicht stimmt. Da liegt ja die Ursache aller bisherigen Not, dass mitten im Volke
Gottes anderen Göttern gedient  wird.  Da muss die Umkehr beginnen, da muss reiner
Tisch gemacht werden, denn immer beginnt das Gericht am hause Gottes. – Wie dürften
wir das übersehen? Durch das Volk Gottes unserer Tage geht ein tiefes Sehnen nach neu-
en Siegen Gottes unter uns und durch uns. Warum bleiben sie aus? Freilich: Der Geist
weht, wo ER will und wann ER will. Wir können ihn nicht zwingen. Und doch: Erst nach-
dem Gideon diese erste Tat im Gehorsam getan hat, heißt es: „Da erfüllte der Geist des
Herrn den Gideon.“ O, dass wir uns vom Herrn allen Götzendienst aufdecken ließen! Man
kann lange Jahre im Dienst Jesu stehen, und es kann dennoch sein, dass der Herr an die -
ser Stelle sehr ernst mit uns zu reden hat. Darum: „Zerbrich! Hau ab!“

Dann geschieht etwas im Heere Gideons. Als die Midianiter wieder in das Land hereinbre-
chen, bläst er die Posaunen und bietet 32.000 waffenfähige Männer zum Kampf auf. Allzu-
viel ist das nicht, wenn es von den Feinden heißt: sie kamen „massenhaft wie Heuschre-
cken“ und „ihre Kamele waren … wie der Sand am Meer“. – Und was sagt Gott? „Des Vol-
kes ist zu viel.“ Warum? „Israel möchte sich rühmen wider mich und sagen, meine Hand
hat mich erlöst.“ Gideon muss wissen, dass er von einem Herrn gerufen ist, der seien Ehre
keinem andern lässt. Wie tief sitzt diese Versuchung auch bei uns! Wieviel Dienst für Gott
wird an der Wurzel entwertet, weil Ihm nicht allein die Ehre gegeben wird.

Nun beginnt ein merkwürdiger Abbau. Statt sie mit einer zündenden Ansprache zu begeis-
tern, wie das die großen Feldherrn aller Zeiten so glänzend verstanden, muss Gideon sei-
nen Männern sagen: „Wer blöde und verzagt ist, der kehre um.“ Da lichten sich die Rei -
hen: „da kehrten des Volkes um 22.000“. Aber Gott spricht: „Des Volkes ist noch zu viel.“
Jetzt wird eine „Eignungsprüfung“ durchgeführt, in dem das Restheer an ein Wasser ge-
führt und sorgfältig darauf geachtet wird, wie sie ihren Durst löschen. Wer umständlich nie-
derkniet und trinkt, wird heimgeschickt. Nur, wer ganz rasch „mit der Hand zum Munde“
seinen Durst löscht, bleibt übrig. Wie Gideon ums Herz ist, als nur 300 übrig bleiben, wird
nicht gesagt, aber was Gott geredet hat: „durch die 300 Mann will ich euch erlösen.“ Nicht
wahr, hier sind alle unsere Maßstäbe auf den Kopf gestellt. Das ist göttliche „Politik der
Stärke“.

Aber nun ist auch ganz deutlich, um was es geht, wenn echter Sieg errungen werden soll:
Da geht es ganz allein um den Herrn! Auch die 300 spielen nur noch eine untergeordnete
Rolle. Gewiss, sie müssen Gefäße zerschlagen, Fackeln tragen und das Schwert bereit
haben. Aber der Sieg kommt nicht von ihnen. – Ganz wunderbar ist, wie das dem Gideon
aufgegangen ist. Als er die letzten Anweisungen gibt, da gipfelt alles in einer Parole: „Hie
Herr und Gideon!“ (7,18) Eigentlich ist nur das übriggeblieben: „Jehova und Gideon.“ In
diesem einen liegt der Sieg beschlossen, der völlige Sieg über alle Feinde.

Damit sind wir aber auch an dem Punkt, auf den in unserem Dienst alles ankommt. Wenn
nur dieses darüber steht: Herr und … Hier müsste jeder seinen Namen einsetzen. Jeden
Tag neu muss das Verhältnis zu diesem Herrn klar sein in der Kraft und der Liebe und der



Zucht Seines Geistes, im Umgang mit Seinem Wort und im Gebet. Dann werden wir einen
gesegneten Dienst tun dürfen.

So sieht der „streitbare Held“ Gideon aus, der einen entscheidenden Sieg über die Feinde
erleben darf: Von sich aus ein Mensch wie unzählige andere, aber von seinem Herrn geru-
fen, von Ihm gereinigt, aller Stützen beraubt, aber dafür ganz an Seinen Herrn gebunden.
So führt Jesus auch heute noch Seine Leute:

„Da war ja so dein Wesen von alten Zeiten her,
dass du dir hast erlesen, was schwach, gebeugt und leer;
dass mit zerbrochnen Stäben du deine Wunder tatst
und mit geknickten Reben die Feinde untertratst“

Fritz Rienecker
Beitrag des Apostels Paulus zur Frage der Schriftinspiration auf Grund von Römer
1,1-2

„Paulus, ein Sklave Christi  Jesu, ein berufener Apostel,  ein für das Evangelium Gottes
Ausgesonderter (genau Bestimmter),  welches (Gott  selbst)  vorher verheißen hat durch
Seine Propheten in Heiligen Schriften, Seinen Sohn betreffend.“

Die Frage, die uns beschäftigt, lautet: Worin besteht an dieser Stelle des Paulus Beitrag
zur Frage der Schriftinspiration? Die Antwort wird nach zwei Gesichtspunkten entfaltet:

I. Darlegung der exegetischen Situation.
II. Darlegung der sich daraus ergebenden Schlussfolgerung.

I. Darlegung der exegetischen Situation.

Paulus umschreibt das von ihm verkündigte Evangelium in vielfacher Weise. Es wird ge-
nannt:

a) das Evangelium Gottes, was Er
b) vorher verheißen hat
c)durch Seine Propheten
d) in Heiligen Schriften.

Zu a): Was heißt Evangelium Gottes?

Antwort: Es heißt: Von Gott gewirkt. Gott ist der Urheber des Evangeliums. Das zeigt uns
schon der Genetiv „Gottes“, Genetiv des Urhebers. „Urheber“ bedeutet aber nicht nur „der
Schöpfer und Erzeuger des Evangeliums“, sondern auch dies, dass dem Evangelium aller-
höchste Autorität zukommt. Eine höhere Autorität als Gott selbst gibt es nicht. Es ist darum
das „Evangelium Gottes“ mit tiefster Ehrfurcht zu betrachten.

Man kann diesen Genetiv „Evangelium Gottes“ aber auch als  genetivus subjektivus  be-
zeichnen,  d.h.  das Evangelium ist  ein  Evangelium,  das als  Ausdruck  der  Freude und
Freundlichkeit Gottes ein Teil des göttlichen Wesens selber ist. Und weil dieses Evangeli -
um ein Teil des göttlichen Wesens selber ist, darum ist das Evangelium auch etwas Ewi-
ges. Mit anderen Worten: das Evangelium ist nicht etwas, was mit dem erscheinen Jesu



auf Erden erst begonnen hat, was auch nicht erst mit Paulus seinen Anfang nahm, son-
dern der genetivus subjektivus zeigt an, dass das Evangelium Gottes präexistent ist, d.h.
wie Gott selbst vor aller Zeit schon dagewesen ist, also, wie Gott, „ewig“ ist (vgl. Eph. 1,4
und Joh. 1,1 u.a.).

Weil nun das „Evangelium Gottes“ (Genetiv des Urhebers) vom Urheber gewirkt ist – und
weil das Evangelium Gottes (gen. subj.) ein Wesensbestandteil Gottes selbst ist, darum ist
das Evangelium Gottes letztlich nicht nur Verheißung allein, sondern eine Tat, ein Handeln
Gottes! Denn Gott ist der lebendige fort und fort Wirkende. Dies handelnde und wirkende
Evangelium Gottes besteht darin, dass „Gott seinen Sohn“ gab (Joh. 3,16) und Röm.8,32,
„dass Gott Ihn (den Sohn) nicht geschont, sondern für uns alle gegeben hat.“

Zu b): Was heißt „zuvor verheißen“?

Antwort: Das griechische Wort für „zuvor verheißen“ heißt pro-epangéllo = „im voraus an-
kündigen“, „vorher versprechen“. Die Präposition „pro“ im Verb verstärkt erstens den Aus-
druck „Verheißung und Versprechen“, indem diese Präposition „pro“ die Verheißung bis in
die ältesten Zeiten zurückführen lässt (siehe schon 1. Mose 3,15, genannt das Protevan-
gelium). Die Präposition prot aus protos = „das erste“ hebt die einzigartige Bedeutung ei-
ner Botschaft hervor, die einen solchen überragenden Wert und Inhalt hatte, dass sie von
Gott gleich im Anschluss an den Sündenfall im Paradiese, also Jahrtausende vorher ange-
kündigt werden musste. So groß ist das Evangelium! (Vgl. Godet, S. 87.)

Zu c): Was bedeutet „Was Er durch seine Propheten (dia ton propheton autou) vorher
versprochen (pro epangellato) hat? 

Antwort: Mit diesen Worten deutet Paulus das Verhältnis des „Evangeliums Gottes“ zum A.
T. an Denn schon durch das ganze A. T. hat Gott dieses Sein Evangelium verheißen las-
sen, vorher versprochen durch seine Propheten, beginnend bei Moses, dem ersten Pro-
pheten, schon in 1. Mose 3,15 bis zu Maleachi, dem im A.T. aufgezeichneten letzten Pro-
pheten, Mal. 3,1: Siehe, ich will meinen Engel senden.

Paulus sagt: „Seine Propheten“, d.h. die Propheten des A. T. sind Propheten nicht in eige-
nem Auftrag, in eigener Macht, sondern im göttlichen Auftrag, in göttlicher Vollmacht. Hin-
ter all den Propheten des A. T. steht die letzte und höchste Autorität, nämlich Gott selbst.
Das, was diese Männer gesagt und verkündet haben, ist darum nicht eigenes Wort - son-
dern „Gottes Wort“.

Zu d): Was bedeutet „in Heiligen Schriften“?

Antwort: Gott hat den Männern des A. T., also Seinen Propheten, nicht nur den Auftrag ge-
geben, das „Wort Gottes“ zu sprechen, sondern auch das „Wort Gottes“ zu schreiben, da-
mit das Wort Gottes auch für die kommenden Geschlechter aufbewahrt werde. –
Es ist bedeutungsvoll, dass Paulus in 2. Tim. 3,16 das Wort „theopneustos“ = „Gott ge-
haucht oder Geist gewirkt“ verbindet mit „Schrift“ (graphe) und nicht mit dem Wort (logos).
Wie wichtig das „Schreiben“ im A. T. ist, besagt schon eine Stelle wie 2. Mose 12,24. Gott
sagt zu Mose „die Gebote, die Ich dir aufgeschrieben habe“. In 2. Mose 3,18 steht: „Die
steinernen Tafeln, die vom Finger Gottes beschrieben waren (vgl. 1. Mose 9,19). Mose
schreibt auf Befehl Gottes die Gebote Gottes auf (2. Mose 24,4). Josua schreibt auf (Jos.
24,26), Jeremia soll  aufschreiben (Jer. 30,2),  Jesus sagt: Es steht geschrieben (Matth.
4,4). Dieses „Es steht geschrieben“ ist für den frommen Israeliten „das göttliche Offenba-



rungswirken“. Der Ausdruck „Schrift“, „es steht geschrieben“ bedeutet die „unanfechtbare
schriftliche Kundgebung“ des Willens Gottes durch seine Propheten.

Der Ausdruck „in Heiligen Schriften“ bezeugt, dass Paulus auch „die Schriften des A. T.“
als Heiliges, Göttliches empfand, und dass Paulus die Schriften als das für alle Zeiten und
für alle kommenden Geschlechter festgemachte Versprechen Gottes ansah. Was seitens
Gottes sogar schriftlich festliegt, kann noch viel weniger als das gesprochene Wort – ent-
leert, verflüchtigt oder gar gebrochen  werden, sondern ist für alle Zeiten festgelegte Ver -
pflichtung, und zwar dazu noch „von Gott selbst“ (vgl. Röm. 16,26 „zur Kenntnis gegeben
durch die prophetischen Schriften“).

So wie der Ausdruck „Seine Propheten“ die innige Verbindung aussprechen will zwischen
dem Propheten und Gott – dessen Organ der Prophet ist –, so dienst das Beiwort „heilig“
(zu „Schriften“) dazu, die Heiligkeit als das Siegel der göttlichen Herkunft der Schriften zu
dokumentieren. Denn alles, was menschlichen Ursprungs ist, entbehrt der Heiligkeit und
ist darum nicht göttlichen Ursprungs.

Dieser Gedanke des Paulus wird noch vertieft durch das Fehlen des Artikels vor graphai =
Schriften. Es heißt nicht „in den Heiligen Schriften“, sondern „in Heiligen Schriften“. Paulus
will auch durch das Fehlen des Artikels noch einmal die Schriften als solche kennzeich-
nen, welche den Charakter der Heiligkeit haben, also göttlichen Ursprungs sind. Mit ande-
ren Worten: Mit dem Ausdruck „heilig“ meint Paulus als echter Israelit, dass „die zur Schrift
gemachten Worte“ nicht irgendwie Werk der Gemeinde seien sondern Gottes Werk ganz
allein!

II. Darlegung der daraus sich ergebenden Schlussfolgerungen.

In fünffacher Beziehung hat hier Paulus sein Verhältnis zur Schrift festgelegt: Wir meinen
dies so:

1. Der  erste Hinweis war  das oben entfaltete Wort  „Evangelium Gottes“,  das uns das
Evangelium als Gottes Schöpfung und als ein Wesenszug Gottes, also als etwas ganz und
gar Göttliches erkennen ließ.

2. Der Ausdruck „zuvor verheißen“ ließ uns die ungeheure Hoheit des Evangeliums Gottes
sehen. Das Evangelium Gottes, wovon schon das ganze A. T. angefüllt  ist bis an den
Rand, war für Gott selbst so groß und so einzigartig kostbar, dass es schon Jahrtausende
vorher von ihm angekündigt werden musste. So groß ist das Evangelium.

Wir meinen: „Wenn für Gott selbst das Evangelium so kostbar ist – wie viel mehr müsste
dann für uns die Herrlichkeit des Evangeliums sein!

Niedersinken in Anbetung müsste fort und fort unsere Antwort sein. Paulus wusste um die-
se anbetungswürdige Größe des Evangeliums. (vgl. Phil. 3,7-14).

3. Der Ausdruck „Seine“ Propheten zeigte, dass die Propheten des A. T. nicht in eigenem
Auftrag und in eigener Macht, sondern in göttlichem Auftrag und in göttlicher Vollmacht
auftretende Propheten waren, denn ihr Wort ist nicht eigenes Wort, sondern Gottes Wort,
des ewigen Gottes eigenes ewiges Wort (vgl. Jes. 40,8b).

4. Der Begriff „in Heiligen Schriften“ gab an, dass seine Propheten nicht nur das Wort Got-
tes sagten, sondern auch niederzuschreiben hatten. Und Niederschrift bedeutet die unan-



fechtbare Herrlichkeitskundgebung des Willens Gottes auch für die kommenden und spä-
teren Geschlechter. Das Schriftliche wiegt unendlich mehr als das Gesprochene.

5. Das Wort „heilig“ will kundmachen, dass die schriftlich festgelegten Worte nicht irgend-
wie Werk der Menschen sind (der Propheten), sondern Gottes Werk und Gottes Wort ganz
allein und ganz und gar.

Das ist die Auffassung des Paulus zur Frage der Schriftinspiration: Festgelegt schon in
fünffacher Weise in den ersten Versen des Römerbriefes.

Damit steht Paulus wie alle anderen Apostel genau so zum A. T. wie der Herr selbst, dem
ja das A. T. „Seine Bibel“ war, d.h. „Quelle“, aus der Er alles schöpfte und in der Er alles
fand,  nämlich Sein Selbstbewusstsein,  Seine Sendung,  die Bedeutung Seines Leidens
und Sterbens usw. 

Weil Paulus ein solch klares und ungebrochenes Verhältnis zu Schrift bekundete, sollen es
die Christen in Rom wissen, wie es sich mit dem A. T. verhält und wie Paulus von einer ko-
rinthischen Losung „Hinaus über das, was geschrieben ist!“ (1. Kor. 4,6) nichts wissen will.
Paulus bekennt sich in tiefster Ehrfurcht zu dem Ursprung des alttestamentlichen Wortes
aus Gott in der doppelten Form, und zwar sowohl im gesprochenen Wort der Propheten
als auch in dem heiligen geschriebenen Wort (vgl. Schlatter).

Das Evangelium Gottes ist also durch seine Propheten in Wort und Schrift vorherverheiße-
nes, den Sohn betreffendes Evangelium.

Mit anderen Worten: „Eine erste göttliche Botschaft, nämlich die der Propheten, hatte das
Ziel, eine zweite, noch bedeutsamere, das Evangelium seitens der Apostel vorher anzu-
kündigen (vgl. die in Röm. 10,15.16 angeführten Stellen aus Jes. 52,7 und 53,1 u. a. und
Godet, S. 87).

Wie groß und feierlich erscheint bei dieser Auffassung aber nicht nur der ungeheure Wert
des A. T. als „das Wort Gottes“, sondern auch der Beruf des Paulus wie überhaupt die ein-
zigartige Bedeutung der zwölf Apostel!

So wie das Wort der Propheten „Gottes verheißenes Evangelium“ war – so war das Wort
der Apostel „Gottes erfülltes Evangelium“. Das A. T. war nunmehr in Erfüllung gegangen.
Das „Vorher-Versprochene“ war jetzt eingelöst. Das „Vorher-Verheißene“ war jetzt Wirk-
lichkeit geworden, und zwar „in Jesus Christus“.

Vom ersten Blatt des N. T. bis zum letzten Blatt des N. T. geht es darum wie ein roter Fa -
den hindurch: „Nach der Schrift“ – „auf dass die Schrift erfüllt würde“ usw. Im Matthäus al-
lein steht dieser Schriftbeweis der Erfüllung 50 mal. Im ganzen N. T. finden sich 276 wörtli -
che und 3578 sinngemäße Zitate des A. T.

Aus alle dem geht mit großer Deutlichkeit unmissverständlich hervor, „wie das A. T. und
das N. T. zusammengehören, wie sie eine unzertrennliche, feste Einheit bilden“. Weil, wie
Paulus es sagt, das gesamte A. T. (die Heiligen Schriften) eine einzige geschlossene gro-
ße Vorherversprechung Gottes an Israel und durch Israel an alle Völker der Erde ist, dar -
um kann man das Verhältnis von  A. T. und N. T. nicht nur in die Formel kleiden „Gesetz
und Evangelium“, und zwar in dem Sinne: „das A. T. ist Gesetz, das N. T. ist Evangelium.“
Nein! Sondern das A. T. hat genauso das Evangelium wie das N. T. Dort im A. T. vorherge-



sprochenes Evangelium, verheißenes Evangelium und hier im N. T. erfülltes, geoffenbar-
tes Evangelium.

Aber auch im N. T. befindet sich nicht nur Erfüllung allein, das sei hier nebenbei noch kurz
gesagt, sondern ebenfalls auch noch Verheißung auf das „Vollendete Evangelium“ hin.
Siehe Röm 8,17-39 und viele andere Stellen bei Paulus. Alles ist ja voll von dieser verhei-
ßenen Eschatologie. In den 280 Kapiteln des N. T. steht 300mal von dem Wiederkommen
des Herrn! Und Johannes schreibt: „Meine Lieben, wir sind nun Gottes Kinder, aber es ist
noch nicht erschienen, was wir sein werden. Wir wissen aber, dass, wenn Er erscheinen
wird, wir Ihm gleich sein werden…“ (1. Joh. 3,2). 

Soweit kurz des Paulus Beitrag zur Frage der Schriftinspiration nach Römer 1,1 u. 2.

Olav Hanssen
Leben im Geist

Römer 8,3.4: Schon ein Leben im Geist: „Denn was dem Gesetz unmöglich war, worin
es sich wegen des Fleisches als schwach erwies, das hat Gott getan, indem er Seinen ei-
genen Sohn sandte, in der Gestalt des Sündenfleisches und um der Sünde willen, damit
die Rechtsforderung des Gesetztes in uns erfüllt würde, die wir nicht nach dem Fleisch
wandeln, sondern nach dem Geist.“

Leben! Frei von Sünde und Tod! So hieß es in V. 2. Wenn wir diese herrliche Botschaft
doch wörtlich nehmen dürften! Aber wer unter uns wollte das wagen, schon allein ange-
sichts der Tatsache, dass auch die Christen – wie jeder andere Mensch – dem Tod und mit
ihm der Krankheit schonungslos preisgegeben sind. Wer wollte da noch von Freiheit re-
den?

Oder darf man diese Botschaft vielleicht gar nicht so sehr wörtlich nehmen? Meint das
Wort nicht einfach nur, dass wir Christen den Tod innerlich durch einen klaren, himmelsfro-
hen Sinn, der auf Gottes herrliche Ewigkeit wartet, Überwunden haben? Aber ist das nicht
angesichts der  tatsächlich vorhandenen Todesangst  und -not  etwas zu wenig? Haben
nicht auch die Pharisäer, hat nicht auch Paulus, schon bevor er Christ wurde, eine frohe
Auferstehungshoffnung gehabt?

Dann ist also doch alles beim Alten geblieben? Dann unterscheiden wir Christen uns also
gar nicht allzu sehr von anderen Menschen? Doch, wie können wir nur so gering von dem
denken, was Gott an uns getan hat! Er hat uns schon in dieser Zeit ein Leben im Geist
geschenkt. Erst nachdem Paulus das voller Glaubensfreude in V. 3 und 4 festgestellt hat,
geht er in V. 5-11 auf die obengenannten Fragen ein und setzt sich damit auseinander,
dass wir, obwohl wir „schon im Geist“ leben, doch „noch zugleich im Fleisch“ sind. Diese
Reihenfolge ist wichtig: wir können nur dann sachgemäß von diesem „Noch im Fleisch“ re-
den, wenn wir glaubensfroh um das „schon im Geist“ wissen.

Was hat uns nun unser Wort über das Leben im Geist zu sagen?

1a) Dieses Leben im Geist, das uns heute schon geschenkt ist, ist nicht im Gesetz
begründet (V. 3a).
Wenn es anders wäre, dann hätten die Christen in der Tat nicht mehr, als die Juden schon
lange vor ihnen hatten, dann würde sich erübrigen, solche Sätze wie V. 2 so zu verkündi-
gen, als ob damit etwas Neues gesagt wäre.



Grundsätzlich ist der Gedanke, dass das Gesetz den Menschen das Leben bringe, gar
nicht so abwegig. Denn das Gesetz ist ja nichts anderes als Gottes Wort, als Gottes guter,
gnädiger Wille.  Sollte  der Mensch davon nicht  einiges erwarten dürfen? Und sollte  es
überhaupt einen Weg zum Leben geben – am Wort Gottes, am Willen Gottes vorbei? Ein
lästerlicher Gedanke! Nein, wenn irgendwo in der Welt das Leben zu finden ist, dann wird
man es zu allererst im geoffenbarten Worte Gottes suchen. Das ist nicht verwunderlich.
Verwunderlich ist vielmehr und keineswegs selbstverständlich, dass dieses Wort Gottes of-
fensichtlich das Leben nicht gebracht hat und auch nicht bringt. Wie lässt sich dieser in der
Tat  recht  merkwürdige Sachverhalt  nun verstehen? Der Apostel  weist  zur  Begründung
nachdrücklich auf die Rolle des Fleisches hin, das das Werk Gottes nicht zum Ziel kom-
men lässt.

„Fleisch“ ist immer „Fleisch der Sünde“, ist also unser Leib, sofern er der Sünde unterwor-
fen ist. Ein fleischlicher Mensch ist nach Röm 7,14 unter die Sünder verkauft. Von wem
denn eigentlich? Von Gott selbst, wie es Röm. 1,24.26.28 dreimal so erschütternd heißt:
darum hat Gott sie – in seinem Zorn (1,18) – dahingegeben, preisgegeben an die Sünde.
Hinter dem Fleisch der Sünde steht also vor allem der allgewaltige Zorneswille Gottes.
Wer wollte dagegen auftreten? Da nützt kein noch so guter Wille, kein so hoher Idealis-
mus. Die Menschheit befindet sich hier in einer wahrhaft aussichtslosen Lage.

Und das Gesetz, das Wort des Gottes, der die Menschheit dahingegeben hat? O nein, das
Gesetz ist nicht schwächer als menschliche Auflehnung und Sünde, aber es ist noch nicht
das lösende, rettende Wort Gottes, das den Zorn Gottes aufhebt. Noch nicht! Und deshalb
ist hier keine Hilfe gegen Sünde und Tod zu erwarten.

1b) Dieses Leben im Geist, das uns heute schon geschenkt ist, ist im Werke der
Sohnes Gottes gegründet (V. 3b).
Nun aber hat  Gott  das lösende,  rettende Wort gesprochen: Er  sandte seinen eigenen
Sohn! Und dieses Wort wurde Fleisch (Joh. 1,14). Er kam in die „Gestalt“ des Fleisches
der Sünde, sagt Paulus. Damit will Paulus nicht weniger sagen als Johannes. Ihm sind in
diesem Zusammenhang nur zwei Gedanken noch besonders wichtig: 1. Wenn der Sohn
Gottes ins Fleisch kommt, dann kommt Er in das ureigenste Gebiet der Sünde, um ihr dort
zu begegnen. Und 2. Er kommt nur in der „Gestalt“ des Fleisches; so nahe Er der Sünde
auch kommt, Er bleibt von ihr dennoch stets absolut getrennt.

Also: Er kam ins Sündenfleisch und um der Sünde willen. Dieses Wort Gottes hat also von
vornherein kein anderes Ziel als die Not des Menschen, der unter die Sünde verkauft ist,
nämlich im Fleisch, und verurteilt sie, richtet sie hin. Hinfort ist es ein geschlagener Feind,
eine hingerichtete Sünde. – Das Netz ist zerrissen und wir sind entronnen (Ps. 124,7). 

Wie ist das geschehen? Darüber sagt unser Wort nichts aus. Aber welcher Christ wüsste
es auch nicht: auf Golgatha, zu Ostern, da ist es geschehen, da hat der Herr „uns vom
Fluch des Gesetzes losgekauft, indem Er für uns zum Fluch geworden ist (Gal. 3,13). –
Ach, das klingt alles so theologisch richtig, wie wenn einer ein Lehrstück aufsagt, und um-
schließt doch das ganze Geheimnis göttlicher Liebe, die allen Zorn überwand dadurch,
dass der Vater Seines eigenen Sohnes nicht verschonte, sondern Ihn für uns – Sünder! –
dahingab. Ob wir wohl beim Lesen dieser Zeilen ein wenig innehalten, um diese große Tat
göttlicher Liebe, an der unsere ganze Seligkeit hängt, uns anbetend vor die Augen zu stel-
len? 

Den allergrößten Dank aber können wir dem Herrn nur dadurch bringen, dass wir das Heil,
die Freiheit, die ER uns so teuer erkauft hat, fröhlich hinnehmen, auch dadurch, dass wir



der Sünde als solcher begegnen, die sie ja nun wirklich ist, als einer verdammten, verur-
teilten Sünde, als einer Sünde, die auch Karfreitag erlebt hat. Es gibt keine Sündenmacht,
die uns begegnete, ohne ihre Verurteilung schon empfangen zu haben. Das nicht zu ver-
gessen, ist rechte Dankbarkeit; das aber zu vergessen, ist schnödester Undank, und wenn
er auch durch noch so viel Danklieder und Psalmen verhüllt würde.

2. Dieses neue Leben gewinnt in einem neuen Lebenswandel Gestalt.

Das ist also die neue Lage, in die wir durch das Werk Christi gestellt sind: wir haben es,
sofern wir in Christus sind, nur noch mit einer hingerichteten Sünde zu tun; sie hat also
ihre unbezwingbare Kraft „in Ihm“ verloren. Wir stehen nicht mehr unter ihrer Herrschaft,
sondern vielmehr unter der Herrschaft des lebensschaffenden Geistes Jesu, wenn anders
wir Jesu eigen sind.

Und müssen wir nun noch erst raten, wozu uns der Geist Gottes treiben wird? Wozu an-
ders wohl als zum Tun des göttlichen Willens! Der Geist Gottes treibt uns zum Erfüllen der
Rechtsforderungen des Gesetzes, des Willens Gottes. Heißt das aber nun, dass der Geist
Gottes in uns die Erfüllung all der vielen, vielen Gebote des A. T. bewirkt? Daran hat der
Heidenapostel Paulus, der wie kein anderer um die Freiheit vom Gesetz gerungen hat, ge-
wiss nicht gedacht. Aber woran dann? Er dachte daran, dass das Gesetz des A. T.’s ei -
gentlich mit all den vielen Geboten nur ein großes Ziel hatte, nämlich den ungehorsamen,
selbstsüchtigen Menschen wieder in die Liebesgemeinschaft zu Gott und zu den Men-
schen zu ziehen. Dieses Ziel hat es nicht verwirklichen könne, dieses Ziel das Gesetzes
ist aber da selige Wirklichkeit, wo der Geist Gottes in unseren Herzen wahrhaft Liebe zu
Gott und zum Nächsten erweckt, da sind die Rechtsforderungen des Gesetzes wirklich er-
füllt, da wird es sichtbar, dass wir schon im Geist sind.

Das ist die Botschaft von V.3.4. Für den, der sie glaubt, ergeben sich ganz bestimmte Fol-
gerungen daraus. Davon wird der Apostel in 8,12ff. reden. Vorher kommt er aber auf die
andere Frage zu sprechen, die sich daraus ergibt, dass wir, obwohl wir schon im Geiste
sind. Noch im Fleische leben.

Paul Schwidurski
Heilgeschichtliches Studium des Alten Testaments

III. Israels Weg durch die Geschichte von Moses bis Jesus

Israels Weg durch die Jahrhunderte und Jahrtausende nach Moses bis zu Christus hin
durchzieht 3 große Epochen: die Josua- Richterzeit (Jos. 1 – 1. Sam. 7), die Königszeit (1.
Sam. 8 – 2. Chron. 36) und die Zeit unter der Fremdherrschaft (Esra – Esther).

1. Die Josua- und Richterzeit
Das Stichwort der israelitischen Geschichte zur Zeit Josuas und der Richter lautet: Land.
Schon Abraham war von Gott mehrfach das Land Palästina als Besitztum verheißen. Er
lebte aber darin, wie auch die anderen Erzväter, nur wie ein Fremdling. Jakob und Joseph
mussten sogar ihr Leben in Ägypten, fern vom Lande der Verheißung, beschließen. Moses
hatte den Auftrag, Israel aus Ägypten und durch die Wüste zu führen. Die Gnade aber, das
Volk bis ins gelobte Land selbst zu bringen, ward ihm verwehrt. Sie wurde seinem Nachfol-
ger Josua geschenkt.
Josuas Aufgabe war die Besitzergreifung und Besitzverteilung des Landes. Er rief das vor
den Grenzen Kanaans ruhende Volk zu den Waffen (Jos. 1-2), leitete den Zug durch den



Jordan (Jos. 3-5,12), stieß keilartig in das Mittelgebiet Kanaans vor (Jos. 5,13-8,35) und
eroberte von der Mitte aus, nach Sünden und Norden vordringend, ganz Kanaan (Jos. 9-
13,6a).

Nachdem die Verteilung des Landes westlich des Jordans durchgeführt war (Jos. 13,6b-
19), bestimmt Josua Freistädte, verlost die Levitenstädte und entlässt nun erst die Ost-
jordanstämme in ihre Bezirke (Jos 20-22). Am Ende seines Lebens ermahnt Josua das
Volk zur restlichen Ausrottung der trotz der Eroberung noch im Lande wohnen gebliebenen
Ureinwohner und fordert es zu gänzlicher Hingabe und bleibender Treue gegen Gott auf
(Jos. 23-24).

Zur Zeit der Richter erlebten die Israeliten Jahrhunderte hindurch, dass ihnen die erstark-
ten,  nicht  ausgerotteten früheren Einwohner Palästinas den Besitz  des Landes streitig
machten. Israel lebte damals in immer neuem Ungehorsam gegen Gott, erfuhr wiederholt
Gottes Gerichte, aber auch wunderbare göttliche Errettungen (Richt. 1-3, 7). Die Werkzeu-
ge solcher Befreiung aus politischer Knechtschaft waren die Richter, auch Heilande ge-
nannt (Richt. 3,8-16). Debora war die Rettung im Kampf gegen die Kanaaniter, Gideon be-
siegte die Midianiter, Jephta war der Held wider die Ammoniter, und Simson ist aus den
Kämpfen mit den Philistern bekannt. Das Sittenbild damaliger Zeit zeigt große religiöse
Verirrung (Richt. 17-18), vielfache moralische Zersetzung (Richt. 19-21), aber auch je und
je biblische Bewährung im Glauben an Gott und im Umgang mit Menschen (Ruth 1-4).

Der Mann, unter dem Israel den in der Richterzeit bedrohten Besitz Palästinas vollständig
und endgültig behauptete, war Samuel. Er war der letzte Richter und nach Moses der ers-
te Prophet. Durch ihn wurde, wenn auch wider Willen, der erste König in Israel eingesetzt.
Wir lesen von Samuels erbetenem Leben (1. Sam. 1-2,20), von seinem gesegneten Wer-
den (1. Sam. 2,11 – 4,1) und von seinem prophetischen Wirken (1. Sam. 4,2-7).

2. Die Zeit der Könige Israels

Der Josua- und Richterzeit als der ersten Hauptepoche der israelitischen Geschichte zwi-
schen Moses und Christus schließt sich die zweite an, die Königszeit des Alten Bundes.
Sie wird in den biblischen Büchern doppelt beschrieben: vom prophetischen Standpunkt
aus in 1. Sam. 8 bis 2. Kön. 24, vom priesterlichen Standpunkt aus im 1. und 2. Buch
Chronika.

Die Königszeit gliedert sich in die beiden Abschnitte des ungeteilten und des geteilten Rei-
ches.

Nur drei Könige, Saul, David und Salomo, herrschten über das ganze Reich Israel. Saul
war der König durch die Stimme des Volkes (1. Sam. 8-15). Berufen durch Samuel, war er
vom Volke hoch verehrt, schließlich aber von Gott seines Ungehorsams wegen verworfen.
David ist der König nach dem Herzen Gottes (1.Sam. 16 – 1. Kön. 2,12). Wir sehen ihn auf
dem Wege zum Thron, auf der Höhe der Macht und in der Tiefe des Falles. Salomo, der
König in der Glanzzeit des Reiches (1. Kön. 2,13 – 11,43) trieb eine furchtbare Innenpoli-
tik, baute den Tempel Gottes und war ein Regent mit weltweiter Außenpolitik.

Nach dem Tode Salomos zerfiel das Reich in das Südreich Juda und das Nordreich Israel
oder Ephraim. Während das Nordreich schon im Jahre 722 v. Chr. Durch die Assyrer er-
obert wurde, existierte das Südreich noch bis zur Zerstörung Jerusalems durch die Baby-
lonier im Jahre 587v. Chr. Aus den rund 3 ½ Jahrhunderten zwischen der Reichsteilung
und dem Beginn der babylonischen Gefangenschaft berichten uns die beiden Bücher der



Könige eine verwirrende Fülle von Einzelheiten ais dem Nord- und Südreich. Wir ordnen
die Ereignisse in 4 Zeitgruppen, wobei das Verhältnis der Reiche zueinander das ordnen-
de Moment bildet.

Die Tatsache der Reichsteilung leitet zunächst eine Zeit der Feindschaft zwischen dem
Nord- und Südreich ein (1. Kön. 12,1 – 1. Kön. 16,28). Nach der Festigung beider Teilrei -
che nähern sie sich wieder einander, und Israel lebt unter Ahab, Ahasia und Joram mit
Juda, allerdings auf Kosten des gesegneten Verhältnisses Judas zu Gott, in Freundschaft
(1. Kön. 16,26 – 2. Kön. 9,29). Danach löst sich Ephraim wieder von Juda, nähert sich Sy-
rien, das in Konflikt mit Assur gerät, und erleidet mit Syrien zusammen den Untergang
durch Assur (2. Kön. 9,30 – 17).

Nach der Wegführung in die assyrische Gefangenschaft steht Juda allein da, bindet sich
zeitweise dafür um so fester an Gott, gerät aber doch in Götzendienst, lehnt sich außenpo-
litisch an Ägypten an, das schon im Eroberungsblickfeld Babels liegt, und wird nach der
Besiegung Assurs durch Babel von diesem seiner Freiheit beraubt. Juda zieht in die baby-
lonische Gefangenschaft.

Gottes  Volk,  das durch  Gottes  Gnade Gottes  Land zum jahrhundertelangen Wohnsitz
empfangen hatte, lebt nun in der Fremde. Es beginnt die Zeit des Exils, in dem sich nur
die Südstämme Benjamin und Juda erhalten, da die Nordstämme in Assyrien untergehen.
Seit dem babylonischen Exil sprechen wir im Blick auf das auserwählte Volk weniger von
den „Israeliten“, mehr von den „Juden“.

Die in bisherigen Geschichtsbüchern des A. T. in prophetischer Sicht beschriebene Ge-
schichte Israels rollt in priesterlicher Schau von Adam bis zum Exil in den beiden Büchern
der Chronika filmartig vor unseren Augen ab. Der Priesterchronist gibt eine Geschichte der
Gottesherrschaft, der Theokratie, in seinem Volke. Er überblickt (1. Chron. 1 – 9) in Ge-
nealogien die Zeit von Adam bis zur Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft; er
beschreibt (1. Chron. 10-29) das göttliche Werden des Kultus unter David von der Einho-
lung der Bundeslade bis zur Vorbereitung des Tempelbaus; er berichtet (2. Chron. 1 – 9)
Bau und Weihe des Tempels durch Salomo und dessen weit gerühmte Macht und Pracht.
Aus der Zeit nach Salomo schildert er das stetig sich ändernde Schicksal der Gottesherr -
schaft im Volke Gottes (2.Chron. 10 – 36). Gottes Volk lebt zeitweise in Treue zur Theokra-
tie (2. Chron. 10 – 20), im Abfall von der Theokratie (2. Chron. 21 – 28) und in der Rück-
kehr zur Theokratie (2. Chron. 29 – 36).

3. Israel als Volksgemeinde unter fremder Herrschaft

Mit dem babylonischen Exil beginnt Israels Zeit unter der Fremdherrschaft. Aus Ihr erfah-
ren wir durch die 3 letzten Geschichtsbücher des A. T., Esra, Nehemia und Esther.

Israels staatliche Selbständigkeit war zerschlagen und die mit Erlaubnis der Perser nach
Kanaan zurückwandernden Heimkehrer konnten an Stelle eines israelitischen Reiches nur
eine israelitische Volksgemeinde gründen und aufbauen.  Die Gemeinde übernahm die
Tradition des Reiches. Esra gab ihr im wiedererrichteten Tempel das kultische Zentrum
(Esra 1 – 6) und sorgte für ihre rassische Reinheit (Esra 7 – 10).

Nehemia setzte trotz aller Schwierigkeiten heldisch den Wehrbau der Mauern Jerusalems
durch (Neh. 1 – 7). Die Befestigung der Stadt war die Voraussetzung für die Einführung
der Esraischen Kultreform (Neh. 8 – 10), wonach seitdem das Gesetz in den Mittelpunkt
des völkischen Denkens trat und der Schriftgelehrte Führung und Prägung des Volksle-



bens übernahm (Neh. 11 – 13). So wurde der geistige Charakter des Judentums geprägt,
den die Juden nicht nur in ihrem eigenen Lande, sondern, in die Diaspora zerstreut, in al -
len Landen – kraft der überall errichteten Synagogen, Gesetzesschulen – bewahrten, zur
Schau trugen und ihren Mitmenschen zu übermitteln suchten, um sie zu Proselyten, Ju-
dengenossen, zu machen.

Wie die Juden dabei manchesmal mit ihren Gastländern in Konflikt gerieten, indem sie ei -
nerseits Machtstellen erlangten, andererseits das Opfer von Judenverfolgungen wurden,
davon berichtet anschaulich das kleine Büchlein Esther, mit dem die Geschichtsbücher
des A.T. abschließen.

Von der Zeit nach Nehemia bis zu Christus berichten die alttestamentlichen Geschichtsbü-
cher nichts. Über diese Zwischenzeit zwischen A. T. und N. T. erfahren wir einiges aus den
alttestamentlichen Apokryphen, die die geistige Frucht des Spätjudentums waren, das mit
der damaligen Weltkultur des griechisch-römischen Hellenismus in Berührung stand. Wie
tief aber der Geist frommer Entschlossenheit für Gottes Offenbarung im Gesetz und wie
der Geist gehorsamer Lebensgestaltung nach dem Gesetz weite Kreise der Juden durch-
drungen hat, davon zeugen die alttestamentlichen Lehrbücher.

Hermann Schöpwinkel
Sind wir mit unserem Dienst auf der Linie der Väter?

III. Unsere Stellung gegenüber dem Schwarmgeist.

Bitte, bitte denkt jetzt niemand: Warum wieder das alte Lied? Glaubt es mir, ich würde am
liebsten darüber schweigen, aber dann wäre ich ein ungetreuer Knecht des Herrn.

Noch niemals in der Geschichte der christlichen Kirche hat der Schwarmgeist eine solche
Ausdehnung genommen durch seine geschickte, dämonische Tarnung und Propaganda
wie heute. Und nicht nur viele Kinder Gottes, sondern leider auch manche Knechte Gottes
sind ihm zum Opfer gefallen.

In einem „Philadelphia“ Brief von Röckle befindet sich ein überschwänglicher Artikel über-
schrieben: „Der Spätregen“, eine Pfingstbetrachtung. Er ist nach meiner Erkenntnis echt
amerikanisch sensationell.

Röckle schreibt dazu: „Do weit der Bericht vom göttlichen Standpunkt aus gesehen.“ Und
er fährt fort: „Warum verschweigt der Gnadauer Verband diese guten Früchte? …Ist ein
solches Verhalten aufrichtig, aus dem Geiste der Wahrheit stammend und nicht vielmehr
die größte Heuchelei, wie sie auch z. Z. Jesu vorhanden war und von ihm bekämpft wur-
de? … Ein Beweis dafür, dass im Gnadauer Verband der Heilige Geist, der ein Geist der
Wahrheit ist, nicht die Herrschaft hat, vielmehr ein Lügengeist aus dem Abgrund. … Der
Lügengeist wird geschont und geduldet. Beweise dafür sind vorhanden. Auf welcher Seite
stehst Du, auf der Seite der Wahrheit oder auf der Seite der Lüge?!“ Soweit Röckle.

Überkommt einem nicht ein tiefer Schmerz über den Ausführungen dieses Bruders, der
einst in unserer Mitte gestanden ist?

Bedenken wir, dass Röckles Hefte in zehntausenden von Exemplaren in der ganzen Welt
gelesen werden. Gott bewahre uns vor einer ähnlichen Sprache.



Er schenke uns aber auch den Geist der Prüfung und ein feines Gemerk auf die Erfah-
rungszeugnisse unserer Väter.

Elisa Schrenk sagte bereits bei der Pfingstkonferenz 1910: „In der Pfingstbewegung hat
der Fürst der Finsternis zum ersten Mal die Botschaft von dem Blut Jesu Christi miss-
braucht.“

Hören wir nun noch auf ein Wort von Pastor Stegemann, das in seiner klassischen Kürze
und Klarheit kaum zu übertreffen ist: „Schon in den ersten Anfängen der Deutschen Ge-
meinschaftsbewegung ging der Fürst der Welt von hier aus zu einem zwar versteckten
aber gefährlichen Anagriff gegen sie vor.“

Er suchte sie von inne heraus abzuwürgen. Unsere Bewegung stand damals in der Zeit
der ersten Liebe. Leiter und Glieder wetteiferten miteinander, der Heiligung nachzujagen
(Hebr. 12,14; Phil. 3,12ff.).

Und an diesem Herzpunkt erspähte Satan eine verwundbare Stelle.  Es schlich sich in
manchen Kreisen eine Heiligungsmache menschlicher Art ein, ein Streben nach Vollkom-
menheit, das zuerst ganz leise von der bibischen Wahrheit abwich. Man betete nicht um
„Erfüllung“ mit dem Heiligen Geiste (Apg. 2,4; 4,31), sondern um „Die Fülle“ des Geistes,
von der Gottes Wort sagt, dass sie allein in Christus, dem Sohne Gottes wohnen sollte
(Kol. 1,19;2,9).

Ein Fingerhut kann voll Meerwasser sein. Die Fülle des Meerwassers passt aber nur in die
Ozeane hinein.

Satan benutzte diese Gelegenheit, den Schwindelgeist der sogenannten Pfingst-, besser
Zungenbewegung mit seinen auffallenden „Geistesgaben“ und der Verheißung der Sünd-
losigkeit auszugießen.

Der  Betrug  war  anfangs  schwer  zu  erkenne.  Manche  führende  Männer  der  Gemein-
schaftsbewegung vermuteten zunächst, es könne sich um eine Erneuerung der urchristli -
chen Geistesgaben handeln und rieten zum Abwarten. Es währte aber nicht lange, dann
setzte in den Versammlungen der Pfingstler eine wilde Raserei ein, die gelegentlich sogar
das Engreifen der Polizei verursachte. 

Schwere Sündenfälle „sündloser Männer und Frauen“ – (und viele andere ungeistliche
Verirrungen und Entgleisungen) – öffneten schließlich auch dem schlichtesten Bibelchris-
ten die Augen.

Doch Satan hat einen gewaltigen Sieg errungen. Sein Ziel, die Gemeinschaftsbewegung
zu vernichten, hat er gottlob nicht erreicht. Die leitenden Väter hatten den Mut gefunden, in
der sogenannten „Berliner Erklärung“ die saubere Trennung von der Zungenbewegung zu
vollziehen und ähnlich tapfer zu handeln wie ein Arzt, der sich in die seltene Lage versetzt
sieht,  mit scharfem Schnitt  ein bös entzündetes Glied vom eigenen Leib abtrennen zu
müssen.

Die Berliner Erklärung – (übrigens nicht nur eine Gnadauer Angelegenheit, sondern auch
der Allianz) – ist in ihrer hochtheologischen Bedeutung bisher nur selten richtig erkannt
und gewürdigt worden.



Sie ist ein Beispiel gottgewollter und geistgewirkter Lehrzucht, wie die Apostel sie in ihren
neutestamentlichen Briefen ständig zur Abwehr der angriffe Satans ausübten.

Sie schaffte Klarheit in einer Zeit, wo die Gemeinde des Herrn umnebelt war von Irrgeis-
tern und sich weithin nicht zurechtfinden konnte.

Hätte damals die Leitung der Gemeinschaftsbewegung geschwiegen, so wäre die ganze
Bewegung im Taumel der Schwarmgeisterei zugrunde gegangen wegen fehlender Zucht-
übung.
Aber Gottes Treue ließ uns nicht im Stich. Er erweckte und schenkte unseren Vätern die
Gabe, Geister zu unterscheiden und zu prüfen. Er gab ihnen Vollmacht, die betrügerischen
Geister zu entlarven.

Er  brachte gegenüber einer  falschen Geisttheologie der  biblisch gesunden Lehre vom
Empfang des Heiligen Geistes und dem Wachstum in ihm den Sieg.

Das Schiff  hatte schwere Schlagseite bekommen, aber es richtete sich wieder auf und
setzte seine Fahrt entschlossen fort.

Und heute? – Unsere Gemeinschaftsbewegung ist gegenwärtig schlimmer bedroht als vor
50 Jahren. Neue Großangriffe startet der Satan, um ihr endlich den Garaus zu machen.

Es geht um Fragen, die bis in die letzten Tiefen von Geist und Seele dringen; um Gefah-
ren, die unseres Wesens geheimste Wurzeln und unseres Herzens innerste Gesinnung
bedrohen (Hebr. 4,12).

Ein neuer angriff geht aus von der neuen Zungenbewegung. Sie ist das echte Kind der
Schwarmgeisterei von 1905/1906.

Das ist schon daran zu erkennen, dass sie heftig auf die Berliner Erklärung schilt. Dieselbe
ist in ihren Augen ein Verbrechen, fast so schlimm wie die Sünde wider den Heiligen Geist.

Schon ist es der neuen Zungenbewegung gelungen, weite christliche Kreise in ganz West-
deutschland zu gewinnen.

Die neue Bewegung aber ist viel gefährlicher als die alte. Die wilden Ausbrüche der dama-
ligen Zeit werden sorgsamst vermieden. Da ist kein tobender Sturm mehr (von Ausnah-
men abgesehen), da herrscht ein sanftes, stille Säuseln.

Das lockt! – Und „es geistet“ wirklich in den Reihen der Pfingstler. Da gibt es Botschaften
und Offenbarungen, Wunder und Zungenreden! Dinge, die mächtig locken.

Und vor allem: ganz fein verklausuliert,  nur dem geübten Auge erkennbar, ist auch die
Lehre der Sündlosigkeit wieder da. 

In den Reihen der neuen Bewegung kann man Engeln gleichen – vor allem weibliche We-
sen finden – die ob ihrer wunderbaren Heiligkeit (strahlender Freude und hoher Tonplastik)
bestaunt werden.

Vor allem spielen aber auch Heilungswunder eine ganz große Rolle und begeistern Tau-
sende und aber Tausende bis weit über Deutschland s Grenzen hinaus.



Sind wir auch hier noch hinsichtlich der Geisterprüfung in den Linien der Väter? Vermögen
wir wie sie den vielen, unsicher gewordenen Kreisen in apostolischer Vollmacht klare Wei-
sung und einen festen Halt gegen die Verführung zu geben?

In echter Lehrzucht muss von neuem Klarheit geschaffen werden über die ernsten Fragen
der Geistesgaben, des Verhältnisses von Sünde und Gnade, von Rechtfertigung und Heili -
gung, in klarer Auseinandersetzung mit den Irrtümern der neuen Zungenbewegung.

Es lechzt alles nach dem Dienst solcher Lehrzucht.

(Fortsetzung folgt.)

Pastor Johannes Neidhart
Die Versiegelung mit dem Heiligen Geist

Nicht genug damit, dass der Feind des Menschengeschlechtes unter den Völkern ständig
Unfrieden sät und sie nicht zur Ruhe kommen lässt, trägt er auch, je länger je mehr, in die
Reihen der Gläubigen Verwirrung hinein, um der Sache Jesu Christi möglichst viel Scha-
den zuzufügen. Ein besonders beliebtes Feld der Betätigung in dieser Richtung ist die
Lehre vom Heiligen Geist und von seinem Wirken. Hier benützt der Feind die bedauerliche
Unkenntnis und Unklarheit vieler, um Behauptungen in die Welt zu setzten, die zwar sehr
gerne gehört werden, die aber ganz und gar unbiblisch sind. Was wird da zum Beispiel nur
für ein Unfug getrieben in gewissen Kreisen mit der „Versiegelung“. Sie muss so recht als
Köder dienen, mit dem man Ahnungslose fängt. Und hängen sie erst einmal am Angelha-
ken, so lässt man sie nimmer los.

Was ist es mit der „Versiegelung“ nach der Schrift? Drei Stellen bei Paulus reden davon, 2.
Kor. 1.21.22: „Gott ist’s aber, der uns befestigt samt euch in Christus und uns gesalbt und
versiegelt und in unsere Herzen das Pfand, den Geist gegeben hat.“ Eph. 1,13-14: „Durch
Christus habt auch ihr gehört das Wort der Wahrheit, das Evangelium von eurer Seligkeit,
durch welchen ihr auch, da ihr gläubig wurdet, versiegelt worden seid mit dem Heiligen
Geist der Verheißung, welcher ist das Pfand unseres Erbes zu unserer Erlösung, dass wir
sein Eigentum würden zu Lob Seiner Herrlichkeit.“ Eph. 4,30: „Und betrübt nicht den Heili -
gen Geist, mit dem ihr versiegelt seid auf den Tag der Erlösung.“ – Das ist der biblische
Befund. Spricht er nicht für sich selbst? Es gehören wahrhaft „erblendete Sinne“ dazu, um
daraus eine dunkle Sache zu machen. Freilich nur so kann sie gebrauchen für seine Zwe-
cke. Aus der gottgeschenkten Heilsgewissheit wird auf diese Weise eine menschliche Si-
cherung des unheilvollen, gefallenen Geschöpfes – ein billiger, aber schlechter Ersatz.
Und doch – wie viele begnügen sich damit und – betrügen sich damit. Die Hauptsache ist:
es kostet nicht viel, man kommt um das Sterben des alten Menschen herum.  Wenn’s eine
äußere Handlung, eine Zeremonie auch tut, warum dann sich aufgeben? Hat man mit der
„apostolischen“ Versiegelung nicht die Fahrkarte in den Himmel? – Ja, freilich, nur schade,
dass die Fahrkarte gefälscht ist. Sie hat droben, am Endziel, keine Gültigkeit. Was nützt
sie uns dann? Wollen wir eine Fahrt ins Blaue machen?

Versiegeln bedeutet  kennzeichnen. Denken wir an eine amtliche Urkunde. Wann ist sie
als echt erwiesen? Wenn sie neben der richtigen Unterschrift den richtigen Stempel trägt.
Dadurch ist sie für jedermann beglaubigt. – Versiegeln bedeutet sodann  verbergen und
verwahren. Da ist ein kostbarer Behälter mit wertvollem Schmuck. Edelsteine, Perlen und
Gold sind sein Inhalt. Wird man den jedem zugänglich und sichtbar machen? Wenn man



klug ist, bestimmt nicht. Aus diesem Grunde verschließt man das Kästchen und bringt ein
Siegel am Schloss an. Dadurch sollen die Schätze vor diebischen Augen und Händen ge-
schützt werden. – Öffne ich später das Schloss und finde das Siegel in Ordnung, so ist mir
das ein Zeichen für die Echtheit der verwahrten Schmuckstücke. Sie sind nicht gegen min-
derwertige vertauscht worden. Versiegeln bedeutet also auch  gewiss machen,  bewah-
ren. Halten wir uns das im folgenden gegenwärtig, wo wir von der biblischen Versiegelung
reden.

Wer versiegelt nach dem Wort der Wahrheit? Antwort: Kein Mensch, auch kein soge-
nannter Apostel. Wenn einst unter Handauflegung und Gebet der wahren Apostel die be-
kehrten Samariter den Heiligen Geist empfingen (Apg. 8,17), so darf daraus keine Regel,
vor allem kein drittes Sakrament hergeleitet werden. Der heilige Geist lässt sich an keine
Vorschriften und Machenschaften unsererseits binden. Er waltet in königlicher Unabhän-
gigkeit, wie Er will, und Er weht – selbständig und frei – wo und wann Er will. Bei der Aus-
gießung des Pfingstfestes auf die 120 und die 3000, ebenso bei Cornelius lesen wir nichts
von einer Handauflegung. Warum sie also zum Gesetz erheben? Warum sie zur Vorbedin-
gung machen für den Geistempfang. Um wie der Zauberer Simon „Macht“ über andere zu
erlangen? Das ist ein gefährliches Unternehmen. Dafür gibt sich der Heilige Geist nicht
her. Petrus wusste wohl, warum er sich gegen einen solchen Missbrauch des Heiligen
Geistes gewehrt und dem Zauberer das Gericht Gottes angedroht hat. Haben wir acht,
dass wir nicht auch solchem Gericht verfallen, wenn wir den Heiligen Geist für unsere Be-
lange einzuspannen versuchen! Wir verfügen niemals über Ihn, vielmehr will  Er restlos
über uns verfügen, zur Ehre des Herrn Christus und zu unserem eigenen Heil. Nach Eph.
1,13 und 2. Kor. 1,21-22 ist es  allein der lebendige Gott und der lebendige Christus
Gottes, der uns versiegelt mit dem Heiligen Geist. Darum Hände weg von diesem göttli-
chen Kronrecht!

Wann werden wir versiegelt? Nicht zu einem Zeitpunkt, den wir oder andere bestimmen.
Weil die Versiegelung Gottes ausschließliche Tat ist, bleibt sie unserem Zugriff völlig ent-
zogen.

Sie ist also nicht etwa die Frucht unserer geistlichen Reife, auf die wir irgendwelchen An-
spruch hätten. Sie ist auch nicht die greifbare Garantie dafür, dass wir zur Entrückung und
ersten Auferstehung gelangen.  So hoch einerseits  die  biblische Versiegelung gewertet
werden muss, so darf doch andererseits nicht übersehen werden, dass sie lediglich einen
Anfang von Gott her darstellt. In dem Augenblick, wo wir an Christus gläubig werden, emp-
fangen wir „die Gabe des Heiligen Geistes“ als reines Geschenk des Himmels. „Derselbe
Geist gibt Zeugnis unserem Geist, dass wir Gottes Kinder sind“ (Röm. 8,16). Wie schlicht
und einfach ist diese Aussage der Schrift gegenüber dem magischen Zauber, mit dem
man die Versiegelung in neuapostolischer Sicht umgibt! Klar und deutlich schrieb Paulus
an die Epheser (1,14): „Ihr seid mit dem Heiligen Geist versiegelt worden durch Ihn (Chris-
tus), da ihr gläubig wurdet.“ Das ist die Grundlage – nicht mehr und nicht weniger! – für al-
les weitere gnadenvolle Wirken des Heiligen Geistes um uns und in uns. Die Bibel redet
darum in diesem Zusammenhang überaus bedeutungsvoll vom Heiligen Geist als von dem
„Pfand unseres Erbes zu unserer Erlösung“. Ein Pfand ist lediglich ein Angeld dafür, dass
wir einstens auch in den Besitz dessen gelangen, was uns dadurch verheißen ist. An uns
ist es, mit dem Pfand des Gottesgeistes heilig umzugehen. Sonst verlieren wir es und ver-
scherzen die Einlösung am Tage des Herrn. Die im Glauben erlangte Versiegelung ist kein
Schlummerkissen; noch weniger ist sie ein Freibrief für das lüsterne Fleisch. Das Geistes-
siegel kann unsererseits erbrochen und verletzt werden durch Untreue und Ungehorsam.
Gott gibt und lässt seinen guten Geist nur denen, die Ihm gehorchen. Darum mahnt Pau-
lus die Gemeinde eindringlich: „Betrübet nicht den Heiligen Geist Gottes, mit dem ihr ver -



siegelt seid auf den Tag der Erlösung!“ (Eph. 4,30). Es bleibt daher auch für den Versiegel-
ten, ja gerade für ihn, die Weisung in voller Kraft: „Der feste Grund Gottes besteht und hat
dieses Siegel: Der Herr kennt die Seinen; und: Es trete ab von Ungerechtigkeit, wer den
Namen Christi nennt“ (2. Tim. 2,19). Alle anderen „Siegel“ taugen nicht. Wenn anlässlich
menschlicher Versiegelung den Betreffenden gelegentlich gesagt wird, sie hätten nun für
ihre Seligkeit nichts mehr zu befürchten, wie auch ihr Wandel sei, so ist das schlimmste Ir -
reführung. Aus dem geistlichen Schlaf, der darauf folgt, kann es nur ein jähes und schreck-
liches erwachen geben.

Wozu werden wir versiegelt? Nicht, damit wir uns dessen rühmen können. Die Versiege-
lung ist Gnade; darum gebührt der Ruhm für sie einzig Gott und dem Lamm. Wenn man-
che kühn und keck erklären, sie bildeten die 144.000 in Offenbarung 7,4, so ist das Anma-
ßung und Selbsttäuschung. Es steht ausdrücklich zu lesen, dass die genannten 144.000
„von allen Geschlechtern der Kinder Israel versiegelt  waren“.  Die Vollendeten aus den
heidnischen Nationen werden erst Offenbarung 7,9 genannt. „Jene große Schar, die nie-
mand zählen kann“, wen wird sie umfassen? Die Anhänger irgendeiner frommen Organi-
sation? Nein, nur die vollbereiteten Glieder am Leib Christi – aber sie alle, – ohne Rück-
sicht auf den ehemaligen Standort hinieden. Niemand von uns hat das Recht, jetzt schon
auszumachen, wer dabei sein wird und wer nicht. Christus allein hat den Schlüssel, „der
auftut, und niemand schließt zu, der zuschließt und niemand tut auf“ (Offenb. 3,17). Da
werden wir einst gewaltige Überraschungen erleben.

Wandeln wir in aller Demut und seien wir wachsam! Halten wir an im Gebet und am Wort
und überlasse wir es getrost dem Herrn, ob Er uns einmal als die Seinen anerkennen und
der Palme würdig erachten wird. mit der Versiegelung hat Er die Hand auf uns gelegt und
uns versichert: „Du bist Mein.“ Die es erfahren haben, sind dessen innerlich gewiss. Des-
halb bezeugt Johannes: „Wer da glaubt an den Sohn Gottes, der hat solches Zeugnis bei
sich“ (1. Joh. 5,10). Ist das nicht genug? Ist das nicht mehr als alles Fühlen und empfin-
den? Dieses kann Schwankungen unterworfen sein. Auch das, was Menschen an mir ver-
richten, ist unzuverlässig. Sie haben keinen Einblick in mein Inneres. Sind wir jedoch in
der Gewalt Jesu Christ, so wird nichts und niemand uns aus Seiner Hand reißen. Dafür
bürgt und dafür sorgt der heilige Geist. Er wird das gute werk des Glaubens bei uns fort -
führen und vollführen bis hin zu des Leibes Erlösung. Darum kann ich für Euch alle, die Ihr
dies lest, nichts Besseres erbitten als dies: „Die Gnade unseres Herrn Jesu Christi und die
Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit euch allen!“ Amen.

Alexander Müller
Die Anfechtung des Predigers heute.

Sirach 2,1: „Mein Kind, willst du Gottes Diener sein, so schicke dich zur Anfechtung.

Die Frage der Anfechtung, wie sie unter diesem Thema behandelt  werden soll,  ist  be-
grenzt durch die Bezugnahme auf den Prediger und auf das Heute. Diese Begrenzung hat
ihre relative Berechtigung. Es geht bei dem Prediger um die besonderen Anfechtungen,
die mit seinem Amte gegeben sind – und die Anfechtungen haben einen besonderen Cha-
rakter, der in der gegenwärtigen Zeit begründet ist. Es ist dennoch nur eine bedingte Be-
grenzung, denn die Anfechtung betrifft ja die ganze Gemeinde, wie auch der Apostel Pe-
trus schreibt an die Gemeinden:

„In der letzten Zeit werdet ihr euch freuen, die ihr jetzt eine kleine Zeit, wo es sein soll,
traurig seid in mancherlei Anfechtungen“ (1. Petr. 1,6).



Die Anfechtung des Predigers steht im Zusammenhang mit der Gemeinde. Der rechte Pre-
diger weiß um die Anfechtungen der Gemeinde und auch der entfremdeten Menschen un-
serer Tage. Nur so kann er seelsorgerlich sein und seine Verkündigung seelsorgerlich hel-
fenden Charakter tragen. Das aber scheint mir heute die wichtigste Seite unseres Diens-
tes zu sein. Die Zahl der angefochtenen Menschen ist sehr groß. So eben hat auch das
„Heute“ seine besondere Betonung. Dennoch ist die Anfechtung heute auch nur recht zu
sehen, wenn man weiß, dass die Anfechtungen in verschiedener Weise die Männer Gottes
und die Gemeinde Gottes von Anfang an begleitet. Wenn wir in die Heilige Schrift blicken,
dann können wir diese Spur der Anfechtung gut verfolgen. Sie läuft neben dem Glauben
und Gebet der Frommen und spitzt sich oft gerade bei den Propheten und Aposteln ganz
besonders zu. Kann man die Anfechtung durch das unbegreifliche Leid tiefer schildern, als
es im Buch Hiob geschieht? Kann die Anfechtung, die durch das Elend der Frommen und
die Sicherheit der Gottlosen entsteht, ergreifender ausgedrückt werden, als im Psalm 73?
Kann der Prediger noch stärker gepackt werden von der scheinbaren Vergeblichkeit sei -
nes Dienstes und dem Zweifel an seiner Berufung als der Prophet Jeremia? (Jeremia 20.)

Ist das plötzliche Umgeworfensein durch die Angst vor den Machthabern dieser Welt er-
schütternder und psychologisch zutreffender zu beschreiben als es und bei dem Prophe-
ten Elias gezeigt ist, der in die wüste geht, um zu sterben? „Es ist genug, Herr, so nimm
nun meine Seele von mir.“

Wenn wir heute in unserer Anfechtung stehen, dann geschieht es bereits uns zum Troste
in der Reihe derer, die auch angefochten waren und die Gott in der Anfechtung gerettet
und wieder auf die Füße gestellt hat. Darum sind wir auch mit unserer Anfechtung im Wor-
te Gottes zu Hause.

Was ist die Anfechtung?

Wir sagten schon: die Anfechtung ist die heimliche Begleiterin des Glaubens. Allmählich
arbeitet sie sich gleichsam unterirdisch an uns heran, oder sie taucht aus dem Hinterhalt
plötzlich auf und bringt uns in Gefahr. Wie das Wort sagt, ist sie eine Macht, die gegen uns
ficht. (Im Urtext steht dafür das Wort: „peirasmos.“ Es ist dasselbe Wort, das auch für Ver-
suchung gebraucht wird. Wir werden deshalb bei der Verwendung dieses Wortes jeweils
im Neuen Testament zu prüfen haben, ob es im sinn der Anfechtung nach Jak. 1,2.3.12
oder im Sinne von Jak. 1,14.15 gemeint ist.) Anfechtung ist nicht eine bestimmte einzelne
Sünde, zu der wir versucht werden, die uns reizt und lockt, sondern in der Anfechtung geht
es um das Ganze unseres Glaubens, um das Irrewerden an Gott. Ehe man darum das
Wort aus Jak. hört, „freuet euch, dass ihr in mancherlei Anfechtung fallet“, muss man sich
des Ernstes der Anfechtung bewusst bleiben. Darum hat uns unser Herr ermahnt: „Wa-
chet, dass ihr nicht in der Anfechtung fallet.“

Die Anfechtung ist kein Spiel und wir haben den Sieg nicht einfach in der Tasche, sonst
wäre es keine Anfechtung. Die Möglichkeit des Erliegens und des Besiegtwerdens ist ge-
geben. Es können Stunden der Anfechtung kommen, wo wir mit dem Psalmisten spre-
chen: „Meine Tränen sind meine Speise Tag und Nacht, weil man zu mir spricht, wo ist nun
dein Gott?“

Die Auslösung der Anfechtung kann vom Leibe oder von der Seele her erfolgen: durch un-
verschuldetes leiden, durch die Erfahrung tiefer Ungerechtigkeit, durch Krankheit, Hunger,
Verlassenheit, durch falsche Anklage. Solche Anfechtung zielt darauf hin, dass wir an der
Gerechtigkeit, an der Macht und an der Liebe Gottes zweifeln sollen.



Der Ursprung der Anfechtung.

Die Anfechtung in ihrem Ursprung hängt wohl mit unserer gefallenen Natur zusammen.
Jesu  Wort  macht  uns  darauf  aufmerksam:  „Der  Geist  ist  willig,  aber  das  Fleisch  ist
schwach.“ Zur 6. Bitte sagt Dr. Martin Luther: „Versuchungen und Reizungen kann nie-
mand umgehen, weil wir im Fleisch leben und den Teufel um uns haben und wird nichts
anderes draus, wir müssen Anfechtung leiden, ja darin stecken, aber da wissen wir drum,
dass wir nicht hineinfallen und darin ersaufen.“ Darum gibt es auch einen Zusammenhang
zwischen unserer gefallenen Vergangenheit und gewissen Anfechtungen unseres gegen-
wärtigen geretteten Lebens.

„Jesu hilf siegen! Ach, wer muss nicht klagen:
Herr, mein Gebrechen ist immer vor mir!
Hilf, wenn die Sünden der Jugend mich nagen,
die mein Gewissen mir täglich hält für.
Ach lass mich schmecken dein kräftig Versühnen
Und dies zu meiner Demütigung dienen.“

Um diesen Zusammenhang mit unserer gefallenen Vergangenheit geht es wohl auch bei
Paulus, wenn er von den Anfechtungen spricht, die ihm durch Satans Engel zugefügt wer-
den (2. Kor. 12,7-10). Dahinter steht der böse Feind. Dr. Martin Luther, der durch die Tiefe
der Anfechtung gegangen ist, wusste davon etwas: „Ich bin einmal zur Mitternacht aufer-
wacht, da fing der Teufel mit mir im Herzen eine solche Disputation an: … wisset ihr auch,
dass ihr 15 Jahre lang alle Tage habt Winkelmessen gehalten? Wie, wenn ihr mit solcher
Messe eitel Abgötterei getrieben …? Hier brach mir wahrlich der Schweiß aus … und ich
habe da wohl erfahren, wie es zugeht, dass man des Morgens die Leute im Bette tot fin -
det.“ Der Feind unserer Seele hat es drauf abgesehen, unseren Glauben, unsere Erwäh-
lung und Versöhnung uns unsere ewige Errettung in Frage zu stellen. Es wäre gut, wenn
wir mit der Wirklichkeit des Teufels und seiner Absichten ernster rechneten, als es
geschieht.

Lesen wir  die  apostolische Ermahnung sehr  aufmerksam: Epheser  6,10-18.  Dazu das
Wort des Apostels Petrus:
„Seid nüchtern und wachet, denn euer Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein brül-
lender Löwe und sucht, welchen er verschlinget. Dem widerstehet fest im Glauben und
wisset, dass eben dieselben Leiden über eure Brüder in der Welt gehen.“ (!. Petr. 5,8 u. 9)

Wir wissen, dass er als brüllender Löwe in den Ereignissen der Geschichte und durch die
Bedrohungen der Machthaber auftritt. Wir wissen aber auch, dass er in frommer Gestalt
als Engel des Lichtes die in der Gottes in die Versuchung und Anfechtung bringt. Daß er
es dabei in Sonderheit auf die verantwortlichen Männer, die Prediger und Seelsorger ab-
gesehen hat, versteht sich von selbst. Aus der großen Geschichte der Anfechtung Jesu in
der Wüste wissen wir, dass er sich dabei des Wortes Gottes ebenso geschickt wie fälsch-
lich bedient. Er unterschlägt einen Teil der Wahrheit, oder er verändert unvermerkt das
Wort Gottes: Es steht geschrieben: „Er wird befehlen seinen Engeln von dir, dass sie dich
bewahren und auf den Händen tragen, auf dass du nicht etwa deinen Fuß an einen Stein
stoßest“ (Luk. 4,11-12). In Wirklichkeit steht aber geschrieben: Denn er hat seinen Engeln
befohlen über dir, dass sie dich behüten auf allen deinen Wegen (nämlich auf den gottge-
wollten Wegen des Messias), dass sie dich auf den Händen tragen und du deinen Fuß
nicht an einen Stein stoßest (Ps. 91).



„Der Teufel kann sich fein zu Gott machen.“ Er will uns durch falsche Lehre in die Anfech-
tung bringen.  Er  „kriecht  in das christliche Gewissen“  und bedient  sich der  Schrift.  Er
möchte uns verführen zu einem gesetzlichen oder schwärmerischen Glauben. So schiebt
er die Wahrheiten des Glaubens durcheinander, er verändert Gesetz und Evangelium. Im
Namen des Evangeliums steckt er sich hinter das Gesetz und treibt fromme Herzen du
Gewissen in eine falsche Heiligung. Er möchte sie auf ihr eigenes frommes Tun stellen
und sie, wenn möglich, in Heuchelei oder Verzweiflung führen. Dabei hebt er unmerklich
das Verdienst Christi auf und damit unsere Geborgenheit unter dem Kreuz. Uns ist nicht
unbewusst, was er im sinn hat, der große Verderber. Darum wachet – auch über die Leh -
re!

Jedoch, wenn wir an Hand der Schrift über Anfechtung nachdenken, dann erkennen wir,
dass auch Gott hinter der Anfechtung steht. Ohne Ihn könnte ja der Feind sein Werk nicht
tun. Der Satan ist ja beides: der wirkliche Gegenspieler Gottes und zugleich „Werkzeug“,
mächtig und ohnmächtig, zugleich. Dies können wir logisch nicht erfassen, sondern müs-
sen es stehen lassen, auch im Hinblick auf die Anfechtung. Sehr eindrucksvoll tritt uns das
im Buche Hiobs entgegen: „Der Herr sprach zum Satan: „Siehe, alles, was Hiob hat, ja, er
selbst, sei in deiner hand.“ Und bei der Versuchung Jesu heißt es: „Gottes Geist führte Je-
sus in die Wüste, dass er versucht werde.“

2. 2. Chronika 32,31 heißt es unmittelbar: „Gott verließ Hiskia und versuchte ihn, auf dass
kund würde alles, was in seinem Herzen war.“


